
 

 

Die Eiche im Spessart 
 

 
Die Romantiker des 19. Jahrhunderts haben den Spessart als das Urbild des Deut-
schen Waldes verklärt. Es waren wohl nicht nur die Jagd- und Räubergeschichten, 
sondern gewiss auch der Anblick urwüchsiger Eichen, der den Dichtern solche Worte 
entlockte. Bis heute ist der Spessart vor allem seiner Eichen wegen berühmt. In keinem 
anderen deutschen Landstrich findet man eine größere Zahl uralter Eichen von dieser 
gewaltigen Dimension und hervorragenden Qualität. 
 
 

 
Der Stolz der Spessarter: uralte wertvolle Eichen 

 
Ihre heutige Verbreitung verdankt die Eiche aber weder den natürlichen Gegebenheiten 
noch der Vorliebe romantischer Schwärmer. Allein wirtschaftliche Überlegungen verhal- 
fen der Eiche zu ihrer heutigen Bedeutung. Die Wälder des Hochspessarts wurden 
jahrhundertelang von den Mainzer Fürstbischöfen überwiegend als Jagdgebiet genutzt. 
Außerdem benötigten sie Bauholz für ihre Anwesen und verkauften viel für den Schiffs-
bau nach Holland. Die Eichen mit ihrem stabilen Holz und ihren nahrhaften Früchten 
konnten alle diese Ansprüche am besten erfüllen. Deswegen wurden sie von den Für-
sten besonders geschützt und gefördert. 
 
Von Natur aus wäre die Eiche im Hochspessart nur mit einem Anteil von 2 bis 3 % an 
der Zusammensetzung der Baumarten beteiligt. Beim Konkurrenzkampf ist die Buche 
als Hauptbaumart der natürlichen Waldgesellschaft – aufgrund des atlantisch getönten, 
kühl-feuchten Klimas und der gut durchlüfteten und durchwurzelbaren Böden – der Ei-
che weit überlegen und drängt sie stark zurück. Trotz dieser Ausgangslage ist die Eiche 
heute auf ca. 25 % der Waldfläche vertreten, d. h. ihr natürliches Vorkommen wurde 
um das Zehnfache ausgedehnt. 
 
Das forstliche Ankämpfen gegen die Natur erfordert hohe finanzielle Aufwendungen. 
Viel schwerer wiegt aber, dass mit dem Siegeszug der Eiche ein dramatischer Verlust 
ursprünglicher und meist alter Buchenwälder einherging.  
 
In der folgenden Betrachtung soll auf die Hintergründe näher eingegangen werden. 



 

 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Spessarteiche 
 
Von wenigen Ausnahmen abgesehen bieten fast alle Standorte im Spessart günstige 
Wuchsbedingungen für die Erziehung qualitativ hochwertiger Eichen. In Verbindung mit 
einer jahrhundertelangen forstlichen Tradition hat die Eichenwirtschaft hier eine heraus-
ragende Stellung erlangt. Nicht von ungefähr sind die bayerischen Furniereichen-
Standorte im Spessart konzentriert. Neben der Massenware anderer Baumarten erwei-
tert die Eiche die Angebotspalette der Forstwirtschaft um wertvolles Starkholz. Speziell 
die Spessarteichen erzielen höchste Erlöse und sind ein fester Bestandteil des regiona-
len, überregionalen und europäischen Wertholzmarktes. 
 
Im Rahmen jährlich wiederkehrender Versteigerungen findet das wertvolle Gut aus 
dem Spessart seine Kunden. 
 
 
 

 
 

Wertholzlagerplatz an der Autobahn bei Rohrbrunn: 
Furniereichen von Weltruf, das "Gold" des Spessarts 

 
 
 
 
 
 
 



 

 

Die Eiche aus ökologischer Sicht  
 
Die Eiche ist aus der Sicht des Natur- und Artenschutzes eine der bedeutendsten 
Baumarten. Eichen bieten mit ihren Kronen, Stämmen, ihrer rauen Rinde und nicht zu-
letzt mit absterbenden Baumteilen und ihrem Totholz vielen Tier-, Pflanzen-und Pilz-
arten die zentrale Lebensgrundlage. Dazu gehören besonders viele Arten der Insekten-
welt, die ausschließlich auf Eichen angewiesen sind. Eine maßvolle und waldpflegliche 
Eichennachzucht kann somit auch Naturschutzzielen dienen. 
 
 

 
 

Exklusiver Lebensraum seltenster Arten: 
das Totholz alter Eichen mit jahrzehntelanger Zerfallsdauer 

 
 

 
 

Noch lebt der Eremit, eine vom Aussterben bedrohte Käferart, 
in den alten Laubwäldern des Hochspessarts. 



 

 

Die Schattenseiten der Eichenwirtschaft 
 
Bei all den hervorragenden Eigenschaften der Eiche im Spessart kann leider nicht 
übersehen werden, dass ihre großflächige Nachzucht die europaweit bedeutenden Bu-
chen-Lebensraumtypen in ihrer Substanz erheblich geschmälert hat und weiterhin be-
droht. Dabei führten in der Vergangenheit nicht die Begünstigung der Eiche an sich, 
sondern die äußerst rohen Methoden ihrer Nachzucht zu schwerwiegenden Eingriffen 
in den Naturhaushalt. Diese stellen sich wie folgt dar: 
 
1.  Das kahlschlagartige Vorgehen 
 

Die durchschnittliche Flächengröße von Eichenkulturen beträgt ca. 2 bis 3 Hektar. 
Dem hohen Lichtbedürfnis der jungen Eiche entsprechend werden die zur Nutzung 
heranstehenden Altbestände sehr stark aufgelichtet. Der anfänglich verbleibende 
lockere Schirm aus schwächeren Bäumen wird nach 5 bis 10 Jahren geräumt, so 
dass spätestens zu diesem Zeitpunkt alle Altbäume gefallen sind und ein wald-
untypisches Freiflächenklima entsteht, das zum totalen Zusammenbruch der an die 
bestehenden Verhältnisse angepassten Waldlebensgemeinschaften führt. Natur-
nahe Verjüngungsverfahren - wie bei den meisten anderen Baumarten - sind der 
Eichenwirtschaft fremd. 

 
Auf diese Weise werden im Spessart durchschnittlich 400 Hektar Eichenkulturen pro 
Jahrzehnt begründet und dieses Programm soll unvermindert fortgesetzt werden. 
Für den Hochspessart typisch ist die blockweise Nutzung benachbarter Altbestände 
über Jahrzehnte hinweg, so dass schließlich ganze Hangflanken von naturnahen 
Buchenwäldern in das forstliche Kunstprodukt eines Eichenwirtschaftswaldes umge-
wandelt werden. 

 

 
 

Blick aus Abt. Wolfsrain Richtung Haseltalbrücke:  
Soweit das Auge reicht, sieht man gleichförmige Eichen-Jungbestände. 
Auf zig Hektar steht kein einziger alter Baum mehr.  



 

 

 
 

Blick aus Abt. Sändchen Richtung Nordosten: Eine bis zum Exzess betriebene 
Eichennachzucht hat hier zur Umgestaltung ganzer Waldlandschaften geführt. 

 
 

 
 

Blick aus Abt. Schneidgrund über das NSG Hafenlohrtal:  
Eine Eichenkultur reiht sich an die andere, bis die alten Buchenwälder auf ganzen 
Hangflanken verschwunden waren. 



 

 

 
 

Abt. Birkwasser: Ursprünglich weit verbreitete Buchenalthölzer (rechts im Bild)  
wirken mancherorts wie klägliche Überreste im „Meer“ künstlicher Eichenforste.  

 

 

 
 

Blick auf die Westflanke des Baierskopfes:  
Überall stören die geometrischen Formen der Eichenkulturen wie hässliche  
Narben das Idealbild vom naturnahen Waldbau.  

 



 

 

Das Loblied auf die Eiche hat bei den Forstleuten offenbar den Blick dafür getrübt, 
dass ein immenser ökologischer Schaden an den autochthonen Buchenwäldern an-
gerichtet wird. Den Naturschutz interessierte ohnehin lange nicht, was in den Wäl-
dern geschah. Erst die moderne Waldforschung führt uns vor Augen, welche groß-
artigen Naturschätze in den alten Buchenbeständen des Spessarts vorhanden sind. 
Wir können deshalb nur erahnen, in welchem erschreckenden Ausmaß seltenste Ar-
ten bei Vögeln, Fledermäusen, Insekten und Pilzen durch Kahlschläge vernichtet 
wurden. Als sicher dürfte gelten, dass auch ökologisch äußerst wertvolle Biotopbäu- 
me in großem Stil gefällt wurden oder als einzel stehengebliebene Bäume sehr bald 
den Stürmen oder dem Sonnenbrand zum Opfer fielen. Die nach wenigen Jahren 
fast vollständig geräumten Flächen lassen jedenfalls keinen anderen Schluss zu. 

 

       
 

 

       
 

 

       
 

      Auf dem Schlachtfeld von Eichensaatflächen  
wurden unzählige Biotopbäume samt ihren Bewohnern geopfert. 



 

 

 
 

Abt. Dürrbrunn: Zahlreiche Altbuchen wurden nach plötzlicher 
Freistellung im Umfeld von Eichenkulturen durch Sonnenbrand zerstört.   

 

 
 
 
 

Wie mit dieser Art der Eichenwirtschaft das Verschlechterungsverbot in den 
Natura-2000-Gebieten (zu denen der Hochspessart größtenteils gehört) künftig 
beachtet werden kann, bleibt ein Rätsel. 



 

 

2. Die Zerstörung der Bodenstruktur 
 

Das Standardverfahren bei der Begründung von Eichenkulturen im Spessart ist die 
Saat. Zur Vorbereitung der Saaten wird der Boden in zwei Durchgängen mit schwe-
ren Maschinen flächig befahren, und zwar jeweils beim Räumen des Schlagholzes 
und beim Anlegen der Saatriefen. 
Mit der vollständigen Zerstörung der Oberbodenstruktur werden das Bodenleben 
massiv geschädigt und die Bodenfruchtbarkeit beeinträchtigt. Die Ähnlichkeit mit 
typischen Formen landwirtschaftlicher Bodennutzung ist unverkennbar.  
Darüber hinaus steht dieses radikale Vorgehen im Widerspruch zum Waldge-
setz, das den pfleglichen Umgang mit Waldböden vorgibt. 
Auch Konflikte mit der im Staatswald praktizierten Zertifizierung nach den 
PEFC-Standards sind unübersehbar. 
 

      
 

  Abt. Hinterer Hoheberg: Dieser Umgang mit dem Boden erinnert sehr 

  stark an landwirtschaftliche Methoden, die im Wald nichts verloren haben. 
 

 



 

 

3.  Die Problematik der Schädlingsbekämpfung 
 

Die Erfahrung zeigt, dass die Eichenbestände des Spessarts in unregelmäßigen 
Zeitabständen von blattfressenden Schmetterlingsraupen des Frostspanners und Ei-
chenwicklers heimgesucht werden. Bedingt durch den Reinbestandscharakter auf 
großer Fläche werden diese Schadinsekten erheblich gefördert und neigen deshalb 
zu Massenvermehrungen mit zum Teil verheerenden Folgen für die Vitalität der 
Eiche. Unter günstigen Verhältnissen treiben die kahl gefressenen Eichen durch Bil-
dung des sogenannten Johannistriebes wieder aus und regenerieren ihre Krone. In 
Jahren mit massivem Schädlingsbefall aber bleiben die Eichen fast über die ganze 
Vegetationsperiode kahl und werden stark geschwächt. Folgt dann im nächsten und 
übernächsten Jahr ein erneuter Kahlfraß, so drohen ganze Bestände abzusterben. 
Die ökologischen und wirtschaftlichen Schäden an den meist wertvollen Furnier-
eichen wären unabsehbar. 

 
Um dem vorzubeugen, ist es in der Forstwirtschaft üblich, Bekämpfungsmaß-
nahmen mit dem Hubschrauber durchzuführen. Dazu wird in der Regel ein Insekti-
zid versprüht, das in einem bestimmten Entwicklungsstadium die Häutung von In-
sektenraupen verhindert und sie somit abtötet. Es versteht sich von selbst, dass 
hierbei nicht nur die sogenannten Schädlinge, sondern auch zahllose andere Arten 
in Mitleidenschaft gezogen werden. 

 
In keinem anderen Fall wird im Spessart in einem solchen Ausmaß zur chemi-
schen Keule gegriffen wie zur Rettung der künstlich enstandenen Eichen-
bestände. 

 
 
 

 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

Forderungen aus der Sicht des Naturschutzes 
 
 
1. Schwerpunktverlagerung der Eichennachzucht in die Nadelholzreviere des 

Nordspessarts 
 

Im Gegensatz zum Hochspessart weisen weite Teile des Nordspessarts eine natur-
ferne und standortswidrige Nadelholzbestockung auf, die auch unter dem Aspekt 
der drohenden Klimaveränderung dringend in stabile Laubmischwälder umgebaut 
werden muss. Gerade die gängigen Verjüngungsverfahren bei Eiche eignen sich 
hervorragend für einen raschen Baumartenwechsel und hätten im Nordspessart 
bedeutend weniger negative Folgen. 
 
 

 
 

Gelungene Eichensaatfläche unter Kiefernschirm im Nordspessart (Abt. Rehrain) 

 
 

Der erhöhte Pflegeaufwand zur Sicherung der Eichenkulturen gegen Nadelholz-
anflug muss hingenommen werden und ist langfristig eine lohnende Investition. 
Durch Verlagerung der Eichennachzucht in die Nadelholzgebiete könnte der Hoch-
spessart mit seinen überwiegend naturnahen Buchenwäldern von ökologisch frag-
würdigen Eingriffen entlastet werden. Traditionen sollten hierbei keine Rolle spielen, 
denn der Nordspessart bietet ebenso optimale Produktionsbedingungen für die Er- 
zeugung wertvollen Eichen-Stammholzes wie die südlicher gelegenen Bereiche des 
gleichen Wuchsgebietes. Auf keinen Fall aber sollten die im Nordspessart seltene-
ren Buchenalthölzer als Flächenreserve für die Eichennachzucht verwendet werden. 



 

 

2.  Konsequente Ausnutzung von Kalamitätsflächen für den Eichenanbau 
 

Wohl infolge der Klimaveränderung haben Stürme und Borkenkäferschäden in den 
vergangenen Jahren erheblich zugenommen. Damit schaffen natürliche Ereignisse 
eine günstige Ausgangslage für die Begründung lichtbedürftiger Eichenkulturen auf 
der Freifläche oder in stark durchbrochenen Beständen. Schadensereignisse sollten 
also im gesamten Spessart umgehend dazu genutzt werden, um Eichenbestände 
nachzuziehen. Aufgrund der relativen Häufigkeit von Fichtenbeständen im Nord-
spessart finden wir „glücklicherweise“ gerade dort die größten Schadensflächen, wo 
wir sie für den Waldumbau und die Nachzucht der Eiche am sinnvollsten verwen-
den können. 

 
Wenn stattdessen in weiten Teilen des Forstbetriebes Heigenbrücken eine unkon-
trollierte Wiedervernadelung in Gang gekommen ist, so ist das eine gravierende 
waldbauliche und forstpolitische Fehlentwicklung, die dringend der Korrektur bedarf. 
(Siehe dazu auch das Schlaglicht auf dieser Internetseite mit dem Titel „Die 
Wiedervernadelung im bayerischen Nordspessart „). 
 
 
 

 
 

Nur selten werden im Nordspessart solche Kalamitätsflächen zum Anbau der Eiche 
genutzt. Stattdessen pflanzt man in die Lücken naturferner Nadelwälder noch die 
Douglasie dazu wie hier in Abt. Sandrain 

 
 
 
 
 



 

V.i.S.d.P. Michael Kunkel, Bund Naturschutz, OG Heigenbrücken 
 

3.  Es sollten Möglichkeiten zur Weiterentwicklung und Optimierung der Eichen-
saat, insbesondere im Hinblick auf ein bodenschonendes Vorgehen erprobt 
und intensiv umgesetzt werden. 

 
 
4.  Verstärkte Berücksichtigung kleinflächiger Verjüngungsverfahren     
 

Die Eiche ist die einzige hauptständige Mischbaumart der potentiellen natürlichen 
Vegetation im Spessart und war wohl niemals dominierende Baumart auf großer 
Fläche. Deshalb sollte auch eine den natürlichen Verhältnissen angepasste klein-
bestandsweise Beimischung im Vordergrund forstlicher Bemühungen stehen. Bei 
entsprechender Umsetzung kann auch hiermit eine nennenswerte Flächenrelevanz 
erzielt werden. 

 
 
5. Konsequente Begünstigung der Eiche dort, wo sie jetzt schon als Misch-

baumart vorhanden ist. 
 

Auch damit und nicht nur durch Neukulturen könnte der Eichenanteil auf Dauer er-
höht werden. 

 
 
6.  Ausnutzung aller Möglichkeiten zur Naturverjüngung 
 
 
 
Die zur Zeit gültigen Zielvorgaben für den Umfang der Eichennachzucht im Spessart 
sind kein Dogma. Sollten die hier vorgeschlagenen Möglichkeiten für einen ökologisch 
verträglichen Anbau der Eiche nicht ausreichen, um die gesteckten Ziele zu erreichen, 
so müssen diese entsprechend zurückgenommen werden. 

 
 
 
 

Wir sagen Ja zur Eiche, aber nicht um jeden Preis! 
 

  
 
  


